
DieHochzeitdesKaufmanns
Tradition als Marketing-Mittel – vor über hundert Jahren

VON CHRISTOPH LAUE

E
s ist der 14. Juli 1899.
Der Kaufmann Ernst
Moritz Johannes
Friedrich Muermann
und die Apothekers-

tochter Else Erna Helene Höp-
ker-Aschoffhaben sich herausge-
putzt. Gemeinsam machen sie
sich auf den Weg zum Fotogra-
fen Colberg. Der Lichtbildner
soll sie als frisch getrautes Paar
aufnehmen. Doch dabei geht es
nicht nur um ein fotografisches
Andenken für die Familie.

Colberg kann nicht nur mit
der Kamera umgehen. Das
Schwarzweiß-Foto des jungen
Brautpaars wird rundherum ver-
ziert mit Gräser- und Blumen-
schmuck. Doch wichtiger ist
eine am oberen Bildrand ange-
brachte Zeichnung.

Sie stellt das Hochzeitsfoto in
einen historischen Zusammen-
hang:Die Firma ErnstBudde, de-
ren Inhaber Muermann war,
hatte bereits im Vorjahr ihren
100. Geburtstag gefeiert, ihre
Wurzeln lagen also im 18. Jahr-
hundert.

Die Firma Budde hatte ihren
Sitz in der Bäckerstraße Nr. 2
und bot „Destillation, Dampf-
Senf-Fabrik, Colonial-Waaren
und Petroleum“ an. „Seit 1798“,
wie das Zeichen stolz ausweist.
Ihre Produkte waren in Düssel-
dorf 1852 und London 1867 aus-
gezeichnet worden.

Zwei stolze Ritter (oder Ger-
manen) halten auf der Zeich-
nung mit ganzer Kraft ein Bild,
das sich bei näherem Hinsehen
als der bekannte Herforder Kup-
ferstich von 1686 mit Stadtsil-
houette erweist, den Pfarrer
Brand 1766 mit Erläuterungen
neu herausgegeben hatte.

Muermann war 1872 als Sohn
von Hermann Muermann und
seiner Ehefrau Louise Budde in
Herford geboren worden, seine
Braut sieben Jahre später als
Tochter des Inhabers der Altstäd-
ter Apotheke in Herford, Dr.
Ernst Friedrich Adolf Höpker-
Aschoff und seiner Frau Helene
Menge.

Die junge Ehefrau ist die äl-
teste Schwester des später als
preußischer Finanzminister in
der Weimarer Zeit und 1951 er-
nannter Präsident des Bundes-

verfassungsgerichts bekannt ge-
wordenen Hermann Höpker-
Aschoff. Muermann war unter
anderem im Herforder Schüt-
zenverein (Mitglied des Hofes
1900) und der Bielefelder Frei-
maurerloge aktiv. Er starb am

1943 in Detmold, seine Frau
1960 in Herford. Aus der Ehe wa-
ren drei Kinder hervorgegan-
gen. Die 1898 noch so stolze und
ihrer Tradition bewusste Firma
Ernst Budde bestand als Koloni-
alwarenhandlung auch noch im

neuen Jahrhundert, überstand
auch den 1. Weltkrieg. Doch
1922 war Schluss. Ernst Muer-
mann war danach noch einige
Jahre weiter als Versicherungs-
agent tätig. ¦Mehr über den Fo-
tografen Colberg auf HF-SEITE 4
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VON FLORIAN MILDENBERGER

I
st eine Modewelle oder ein
großes, die Massen begeis-
terndes, Ereignis vorüber,
so möchte sich meist kaum

noch jemand daran erinnern,
wie er oder sie frenetisch etwas
bejubelte, das sich im Nachhi-
nein eher als Trugbild erwies. So
verhält es sich auch, wenn man
die Geschichte des erfolgreichs-
ten „Wunderheilers“ der Nach-
kriegszeit in Deutschland unter-
sucht. In Herford erreichte seine
Karriere einen ersten Höhe-
punkt.

Im März 1949 kam ein Mann
mit wirrem langen Haar und ei-
nem gewaltigen Kropf nach Her-
ford und bezog Quartier in ei-
nem Haus am Wilhelmsplatz 7.
Die dort wohnende Familie
Hülsmann hatte den aus Danzig
vertriebenenund von seinerEhe-
frau getrennt lebenden Bruno
Gröning zu sich eingeladen, da
sie hofften, er könne den an pro-
gressiver Muskeldystrophie lei-
denden Sohn des Hauses Dieter
heilen.

Tatsächlich schien es so, als
ob dieser Mann durch gutes Zu-
reden und seine Behauptung,
die Krankheit des Jungen „in
sich aufzunehmen“, eine Besse-
rung erzielt hätte.

Aufgrund geschickter Wer-
bung und „Merchandising“ er-
zielten Grönings Mitstreiter ein
Masseninteresse, das sich als-
bald auf die gesamte „Trizone“
erstreckte. Vom Balkon seiner
Gastgeber am Wilhelmsplatz
aus sprach Gröning alsbald zu
Dutzenden, Hunderten und
schließlich Tausenden von Men-
schen.

Er erklärte, er würde einen
„Heilstrom“ auf die Kranken he-
rab senden, den er in seinem
Kropf kanalisiere. Zunächst
träte ein „Regelungsschmerz“
auf, dann würden die nach Lin-
derung strebenden Kranken ge-
sunden.

Schließlich ließ er kleine Stan-
niolkugeln verteilen, mit deren
Hilfe die heilungsuchenden Per-
sonenden Heilstrom konzentrie-
ren sollten. In seinen Reden be-
rief sich Gröning vage auf die Bi-
bel und betonte, er sei gesandt,
die Menschen zu kurieren.

Die Massenaufläufe, die Erklä-
rungen Grönings und nicht zu-
letzt die Tatsache, dass der selbst
ernannte Wunderheiler nie Me-
dizin studiert hatte, riefen weltli-
che und geistliche Behörden auf
den Plan. Anfang Mai 1949 ver-
bot die Stadtverwaltung Her-
ford Gröning jedeweitere Aktivi-
tät.

Daraufhin organisierte sein
Propagandist Egon Arthur
Schmidteine Massendemonstra-

tion und zwang die Verwaltungs-
behörden, das Verbot noch ein-
mal auszusetzen. Schmidt hatte
sein Handwerk zuvor bei Joseph
Goebbels gelernt, dem er im
Wahlkampf 1933 in Berlin assis-
tiert und später im Propaganda-
ministerium zugearbeitet hatte.

Gröning selbst wies ebenfalls
eine angebräunte Vergangen-
heit auf. Er war bereits vor 1933
in Danzig unter seinem frühe-
ren Namen Grönkowski in die
NSDAP eingetreten, hatte 1936
seinen Namen ändern lassen
und war erst 1943 zur Wehr-

macht einberufen worden.
Die Akten im Kommunalar-

chiv Herford (32/2/7, E 112) ge-
ben einen Eindruck davon, dass
es sich die Behörden nicht leicht
machten.

Sie zogen eine Reihe medizini-
scher Experten bei, die erklär-
ten, Gröning vermöge sicherlich
die Psyche der zum Teil verzwei-
felten oder unheilbar erkrank-

ten Patienten zu beeinflussen,
aber wirkliche organische Ver-
besserungen könne er nicht er-
zielen.

Der Allgemeinarzt Friedrich
Seibert fasste die Erkenntnisse
für ratsuchende Kollegen aus
Bayern so zusammen: Wenn
Gröning Gelähmte wieder ge-
hend macht: Bitte bringen Sie
mir das Röntgenbild des Geheil-
ten und wir werden unvoreinge-
nommen prüfen, ob die Kalk-
spangen zwischen den Gelenken
verschwunden sind. Wenn Grö-
ning das fertig bringt, geben wir

uns gerne geschlagen.
Gestützt auf die Empfehlun-

gen der externen Experten, un-
tersagte die Stadtverwaltung
Herford Gröning, nach dem 14.
Juni 1949 noch Heilungen in
oder der Umgebung der Stadt
auszuüben.

Angesichts der Androhung
weit reichender juristischer
Maßnahmen verließ Gröning

Hals über Kopf Herford und
kehrte nie wieder zurück.

Die nächsten Wochen waren
die Ärzte der Stadt noch damit
beschäftigt, „geheilte“ Gröning-
Patienten vor sich selbst zu
schützen, zum Beispiel einen
Diabetiker, der auf Grönings
Wunsch hin das Insulin abge-
setzt hatte.

Wenn Gröning auch Herford
verließ, so sorgte er nun in der
ganzen jungen Bundesrepublik
für Furore. Erst in Hamburg,
dann auf einem Bauernhof bei
Rosenheim, auf der Insel Wan-

gerooge und schließlich wieder
in Bayern erklärte Gröning, die
verschiedenen Gebrechen der
Menschen heilen zu können.

Erneut bediente er sich ge-
schickter Propagandisten und
noch bis Ende der 1950er Jahre
vermochte er die Menschen in
seinen Bann zu ziehen.

In Herford aber verblasste
sein Ruhm rasch, insbesondere

nachdem sein erster Patient, der
Sohn der Familie Hülsmann, ge-
storben war.

Eine weitere Fehlbehandlung
mit Todesfolge wurde Gröning
dann zum Verhängnis: Die
Staatsanwaltschaft München er-
zwang nach mehreren Anläufen
ein Strafverfahren, das im März
1958 mit der Verurteilung zu
acht Monaten Gefängnis auf Be-
währung und einer Geldstrafe
von 5000 DM vorläufig endete.

Nochehe das Revisionsverfah-
ren richtig in Gang kam, starb
Bruno Gröning im Januar 1959
in Paris. Dorthin hatte er sich zu-
rückgezogen, um sich einer (er-
folglosen) schulmedizinischen
Operation zur Bekämpfung sei-
nes Magenkarzinoms zu unter-
ziehen. Dem Heilstrom scheint
er nicht vertraut zu haben, wenn
es um die eigene Gesundheit
ging.

Sein Anhängerschaft zer-
streute sich, aber noch immer
gibt es Menschen, die in den
„Bruno-Gröning-Freundeskrei-
sen“ nach Heilung durch den
„Heilstrom“ verlangen und den
Kontakt zu ihrem nun jenseiti-
gen Idol suchen.
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DieHeilströmedesBrunoGrönkowski
Ein Wunderheiler startet vom Herforder Wilhelmsplatz aus eine zweifelhafte Karriere

Grönings Propagandist hatte sein Handwerk
bei Josef Göbbels gelernt

FrüherMedien-Star: Bruno Gröning war ein Lieblingsthema der Frauen- und Klatschzeitschriften der 50er-Jahre. Wunderheiler waren schon
damals in Mode.  FOTOMONTAGE: KIEL-STEINKAMP



Die Überraschung war ge-
lungen: Schülerinnen
des Bustedter Biologie-

zentrums hatten am 4. Septem-
ber plötzlich einen ausgewachse-
nen Krebs im Sieb, als sie im Hid-
denhauser Brandbach direkt ne-
ben der Brücke der Industrie-
straße die Tierwelt untersuch-
ten.

Es war ein Weibchen mit ei-
nem dicken Eipaket unter dem
Bauch. Da die in Nordrhein-
Westfalen vorkommenden

Krebs-Arten nicht so einfach auf
den ersten Blick zu unterschei-
den sind, wurde das Tier in ei-
nem Aquarium genauer unter-
sucht. Es war ein Kamberkrebs,
manchmal auch Amerikani-
scher Flusskrebs genannt ( Orco-
nectes limosus) – eine Art, die ur-
sprünglich aus Nordamerika
stammt.

DieKamberkrebse sindunauf-
fällig gefärbt; an den feinen
orange Spitzen der Scheren und
an den Dornen an den Seiten des

Panzers kann man sie identifizie-
ren. Sie sind im Else-System
mittlerweile weit verbreitet.

Die Besonderheit an dem Bu-
stedter Fund ist: Obwohl in je-
dem Jahr Hunderte von Schü-
lern die Steine im Brandbach im
Bereich des Biologiezentrums
umdrehen und untersuchen, ist
noch nie zuvor ein Krebs dort ge-
funden worden.

Er muss erst kürzlich in den
Bach eingewandert sein.
 Eckhard Möller

VON ECKHARD MÖLLER

D
er Neue ist groß: Im-
merhin um die neun
Kilogramm wiegt ein
ausgewachsenes Tier.

Sein Pelz ist dicht und warm und
andas Wasserleben perfekt ange-
passt. Die Nutrias (Myocastor
coypus) erinnern auf den ersten
Blick an Biber, haben aber nicht
deren platte Schwänze. Jetzt ha-
ben sie den Kreis Herford er-
reicht.

Das ursprüngliche Verbrei-
tungsgebiet der Nutrias ist in
Südamerika, wo sie in Südbrasi-
lien, Paraguay, Uruguay, Argen-
tinien und Chile vorkommen.
Schon im 19. Jahrhundert wur-
den Zuchttiere nach Europa ge-
bracht. Um 1880 gelang dann
den ersten die Flucht in die Frei-
heit.

1926 begann auch in Westfa-
len die Zucht in sogenannten
Nutria-Farmen, so zum Beispiel
an 49 Orten im Jahr 1984.

Während des Krieges wurden
viele Nutrias als Fleisch- und
Pelzlieferanten gehalten.Zahlrei-
che Farmen gaben Mitte der
1980er Jahre wegen stark gesun-
kener Nachfrage nach Pelzen
auf. Die Tiere wurden getötet –
oder freigelassen. 1997 gab es
nur noch eine gewerbsmäßige
Nutriahaltung im Raum Siegen.

Heute leben im Münsterland
mehrere tausend Tiere in Frei-
heit. Der sicher beste Platz, sie in
Ruhe zu sehen, ist das Europare-
servat Rieselfelder Münster, wo
man sie von den Türmen und
Hütten aus bei der Nahrungssu-
che beobachten kann.

Nutrias sind hauptsächlich
Pflanzenfresser. Sie ernähren
sich von Schilf, Rohrkolben und
anderen Röhrichtpflanzen, ver-
lassen aber auf der Nahrungssu-
che auch regelmäßig das Wasser
und fressen an Böschungen und
auf Feldern.

Dort bekamen sie schon früh
Stress mit den Landwirten: Mit

ihrem kräftigen Nager-Gebiss
sind Nutrias anscheinend mühe-
los in der Lage, auf Zuckerrü-
ben- oder Runkelfeldern rich-
tige Kahlschläge entstehen zu las-
sen. Deshalb wurden sie an vie-
len Orten von den sogenannten
Pflanzenschutzämtern be-
kämpft.

Über erste freilebende Nu-
trias in Ostwestfalen berichtete
der Zoologe Friedrich Goethe
1955 in einer Arbeit über lippi-
sche Säugetiere: Kurz nach Ende
des 2. Weltkrieges war ein Tier
in einem Detmolder Hausgar-

ten erschlagen worden. Im März
1949 wurde ein Nutria in Det-
mold-Klüt gefangen.

Sie haben sich hier aber nie so
richtigetablieren können. Offen-
sichtlich kommen sie mit kalten
Wintern nicht gut zurecht: Ende
1978 wurde zum Beispiel an den
Rietberger Fischteichen ein altes
Männchen mit einem abgefrore-
nen Schwanz geschossen. Viele
Tiere sterben bei langdauern-
dem Frost, weil sie an niedrige
Temperaturen nicht angepasst
sind.

Erst vor kurzem sind die ers-

ten Nutrias im Kreis Herford be-
obachtet und - getötet worden.
Auf der Streckenliste der Kreis-
Jäger für das Jagdjahr 2007/2008
stehen schon acht Tiere, davon
eins als Verkehrsopfer.

Die anderen Sieben wurden
im Bereich des Hücker Moores
erlegt. Wie sie in das Herforder
Kreisgebiet gelangt sind, ist völ-
lig unklar. Die Jäger gehen da-
von aus, dass die Tiere aus illega-
len Haltungen stammen und
von dort entwichen oder freige-
lassen worden sind.

Das wahrscheinlich erste

Foto, das einen Nutria im Kreis
Herford zeigt, gelang dem Bad
Salzufler Naturfotografen Peter
Heuer am 24. August am Hü-
cker Moor in der Westbucht.

Die pelzigen Neubürger, die
sogerne an frischen saftigen Trie-
ben von Rohrkolben herum-
knuspern, werden sich nicht so
leicht wieder aus dem Kreisge-
biet vertreiben lassen. Die mil-
den Winter, die in Zukunft nach
Aussagen der Wetterforscher
die Regel sein sollen, werden ih-
nen dabei helfen. Zu fressen gibt
es für sie genug.

NeuerMitbewohner: Im Hiddenhauser Brandbach ist dieser Fluss-
krebs seit neuestem beheimatet.  FOTO: BURKHARD KRIESTEN
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PelzigeNeubürgeramHückerMoor
Die Nutrias haben den Kreis Herford erreicht / Zu fressen gibt es hier für sie genug
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DerKamberkrebsausAmerika
Schülerinnen fischten ihn aus dem Brandbach in Hiddenhausen

Putzig-pelzig,abernichtbeiallenbeliebt: Dem Tierfotografen Peter Heuer gelang vor einigen Wochen am Hückermoor diese Aufnahme eines
Nutria.  FOTO: PETER HEUER
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VON RICO QUASCHNY

N
ur wenig ist bisher
über den Fotogra-
fen Christian Col-
berg, bekannt. Col-
berg gehört zu den

frühen Fotografen in Bad Oeyn-
hausen, dessen Bilder durch ihre
hohe Qualität noch heute beein-
drucken. Um 1885 eröffnete er
ein Fotoatelier in der Kloster-
straße in Bad Oeynhausen, das
„zu ebener Erde“ also auch für
Rollstuhlfahrer erreichbar war.

In Anzeigen warb er damit,
„Photographien in feinster Aus-
führung und allen Grössen“ an-
zufertigen. Dazu zählten auch
Gruppenbilder, „Aufnahmenge-
werblicher Gegenstände, Inte-
rior, Landschaften, Häuser,
Tiere etc.“ sowie „Kopien und
Vergrösserungen, selbst nach al-
ten verblassten Bildern“, die der
Fotograf „in künstlerischer Aus-
führung und unter Garantie
treuester Aehnlichkeit“ zu lie-
fern versprach.

Schon nach wenigen Berufs-
jahren konnte Colberg seine Bil-
derund Anzeigenmit dem Prädi-
kat „Hof-Photograph“ verse-
hen. Sein geschäftlicher Erfolg
ermöglichte die Eröffnung einer
Filiale in Herford, die sich min-
destens seit 1895 in der Bäcker-
straße, Eingang Mönchstraße,
befand. Um 1896/97 existierte
auch in Vlotho eine Filiale.

Christian Colberg starb erst
52 Jahre alt am 17. Februar 1911,
wie das Kirchenbuch der evange-
lischen Kirchengemeinde Bad
Oeynhausen-Altstadt verzeich-
net. Er hinterließ seine Frau und
eine Tochter.

Im September 1912 über-
nahm Dr. Gerda Hildebrandt-
Schneevoigt Haus und Atelier.
Eine ähnlich erfolgreiche Arbeit
war ihr jedoch nicht vergönnt.

Einige seiner Foto dokumen-
tieren,durch welcheFürstenhäu-
ser Colberg der prestigeträch-
tige Titel „Hof-Photograph“ zu-
erkannt worden war. Da sieht
man die verbundenen Wappen
von Sachsen und Lippe, was auf
das seit 1889 verheiratete Paar
Friedrich Prinz von Sachsen-
Meiningen und Adelheid Prin-
zessin zur Lippe (bis 1905 Gräfin
Lippe-Biesterfeld) hindeuten
kann. Das zweite Wappen ist das
des Fürstenhauses Lippe-Det-
mold, das 1895 ausstarb.

Das dritte Wappen ist das des
Fürstenhauses Schaumburg-

Lippe. Schließlich befindet sich
daneben eine Medaille mit dem
Text „Ernst Graf-Regent und
Gräfin zur Lippe-Biesterfeld“.

Das Nebeneinander von
schaumburg-lippischem Wap-
pen und Medaille des von 1897
bis 1904 regierenden Grafen
Ernst (1842-1904) und der Grä-
fin Karoline (1844-1905) ist
nicht ohne Ironie: Beide Fami-
lien standen sich seit 1895 im
Erbfolgestreit um die Regent-
schaft im Fürstentum Lippe ge-
genüber. Erst 1905 fiel die end-
gültige Entscheidung zugunsten
der Linie Lippe-Biesterfeld.

Auffällig ist, dass eine andere
Herrscherdynastie Colberg of-
fenbar nicht zum „Hof-Photo-
graphen“ gemacht hatte – die
Hohenzollern scheinen ihm
diese Gunst versagt zu haben.
Dabeiweilte dasdeutsche Kaiser-
paar im September 1898 anläss-
lich einesManövers inBad Oeyn-
hausen. Von diesem Besuch
sind drei Fotografien von Chris-
tian Colberg bekannt. Sie zeigen
das Kaiserpaar in einer Kutsche

beim Empfang in der Kurstadt.
Auf keinem der Fotos ist je-

doch Wilhelm II. oder Auguste
Viktoria gut zu erkennen, sodass
Colberg sicher von einer Vor-
lage der Fotos in Berlin abgese-
hen hat.

Durch glückliche Zufälle
konnte das Stadtarchiv Bad
Oeynhausen in den vergange-
nen Jahren den Colberg-Be-
stand erweitern um Porträtfo-
tos, Straßen, Gebäude- und
Parkansichten von Bad Oeyn-
hausen sowie wenige Motive aus
Ostwestfalen (Externsteine,
Porta Westfalica, Hermanns-
denkmal). Damit ist jedoch nur
ein Bruchteil des Schaffens von
Colberg bekannt und gesichert.
Die 1909 erschienene Chronik
von Bad Oeynhausen enthält
zahlreiche Abbildungen von
ihm, die heute nicht mehr im
Original vorliegen. Auch als An-
sichtspostkarten wurden Mo-
tive von Colberg verbreitet.

Den biografischen Spuren
Colbergs und seinem ein Viertel-
jahrhundert währenden berufli-
chen Arbeiten zu folgen, ist eine
lohnende Aufgabe. Das Stadtar-
chiv Bad Oeynhausen ist daran
interessiert, weitere Aufnahmen
von Christian Colberg zu ermit-
teln und zu erfassen. Hinweise
an: stadtarchiv@badoeynhau-
sen.de; Tel.: 05731/14-3420.

DieWappendesHof-Fotografen: (v.l.) Sachsen-Lippe, Lippe Det-
mold, Lippe-Biesterfeld.
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InfeinsterAusführung
Der Hof-Photograph Colberg und seine Künste

N
ach einer langen
Odyssee kehrte im
letzten Jahr eine 40
Jahre verschollene

Ortschronik, Obernbeck und
Mennighüffen betreffend, nach
Löhne zurück. Das einmalige
Werk war Ende der 1960er Jahre
für Forschungszwecke an einen
Professor nach Bielefeld oder
Münster abgegeben worden
und nicht wieder aufgetaucht.

Niemand konnte mehr sagen,
wo die Chronik geblieben war.
So war es ein Zufall, dass dem
Löhner Friedel Schütte zu Be-
ginn des Jahres 2007 ein „span-
nendesaltes Buch“über Mennig-
hüffen angeboten wurde.

Nach Rücksprache mit dem
Stadtarchiv stellte sich recht
schnell heraus, dass es sich ei-
gentlich nur um die vermisste
„Wilmannsche Chronik“ (nach
dem Ortsbeamten, der die ers-
ten Jahre die Chronik führte)
handeln konnte. Nach längeren
Verhandlungen konnte das
Werk, mit finanzieller Unterstüt-
zung des Lions Club Löhne, zu-
rückgekauft werden.

Irgendwann zwischen dem
Verschwinden und dem Jahr
1990 – über Münster oder vor-
her auch immer - war sie zu ei-
nem Sammler nach Tengern ge-
kommen. Mit der Versteigerung
von dessen Nachlass gelangte sie
zu einem Händler an den Düm-
mer See. Dieser wiederum ver-
kaufte sie an einen Kunden, der
dann Kontakt mit Münster auf-
nahm. Von dort wurde dann
Friedel Schütte angesprochen
und die lange Reise der Chronik
endete dort, wo sie hingehört –
im Stadtarchiv Löhne.

Sie beginnt mit einer Verfü-
gung der königlichen Regierung
in Minden vom 12. Dezember
1817, die besagt, dass sämtliche
Gemeinden des Regierungsbe-
zirks ab dem 1. Januar 1818 wie-
der eine Gemeindechronik zu
führen haben; im weiteren Text
wird genau erläutert, wie diese

Chronik zu führen ist. Der Orts-
beamteWilmanns schreibt insei-
ner Vorrede:

„Die gegenwärtige, eigentlich
mit dem Jahre 1818 anfangende,
Chronik soll zwar nach der vor-
gehefteten Verordnung Königl.
Regierung zu Minden, nur bis
1800 zurückgeführt werden; ich
habe aber geglaubt, es werde un-
sern Nachkommen angenehm
seyen, nicht blos Ueberlieferun-
gen von ihnen, sondern auch
von unsern Voreltern zu finden,
und die Verhältnisse kennen zu
lernen, unter welchen die Ge-
meine Mennighüffen zu ihrem
jetzigen Standpuncte gelangt
ist.“

So berichtet er auch über die
Reformation, die „Schlacht bei
Gohfeld“ im Siebenjährigen
Krieg, die Einführung der ersten
Kartoffeln in Minden-Ravens-
berg oder auch über den ersten
Kaffeeverzehr in Mennighüffen
im Jahr 1750.

Neben Wilmanns sind auch
die anderen Verfasser der Chro-
nik wertvolle Zeitzeugen. Sie lie-
fern ein reales Bild von den ge-
schichtlichen Ereignissen und
den Lebensumständen der Men-
schen in ihrer Zeit. Häufig wird
das große Elend der Heuerlinge
beschrieben, die seit der Mitte
des 19. Jahrhunderts wegen billi-
gerer Importe keine Verdienste
durch Garnverkauf mehr erzie-
len konnten. Ebenso wird über
dieWitterung, den Gesundheits-
zustand der Bevölkerung oder
Unglücksfälle in der Gemeinde
berichtet – bewegende Einblicke
in das 19. Jahrhundert.

Eine Arbeitsgruppe des Hei-
matvereins hat die Chronik nun
aus der alten deutschen Schrift
„übersetzt“ und veröffentlicht.
Nach zwei Tagen waren die ers-
ten 150 Exemplare verkauft.
Eine neue Auflage (Preis 14
Euro) wird in diesen Tagen an
den Löhner Buchhandel und das
Stadtarchiv Löhne (Tel.
05732/100317) ausgeliefert.

Irrwegeeines
altenManuskripts

Heimatverein gibt Mennighüffer Chronik neu heraus

GarantietreuesterÄhnlichkeit: Beispiel für eine Arbeit Colbergs.
 FOTO: KOMMUNALARCHIV HERFORD

DieChronik-AG: Friedel Schütte, Inge Rolfsmeier, Gerd Pühmeier,
Reinhard Umlauft und Joachim Kusc hke (v. l.).  FOTO: MARTIN FRÖHLICH
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VON CHRISTOPH MÖRSTEDT

U
m 8.30 Uhr sind die
Tanks voll. Das Was-
ser läuft über und
pladdert an der Lok

herunter. „Hannover 7512“, die
Dampflok der Mindener Muse-
umseisenbahn vom Typ T 11,
kann so nass nicht auf Strecke ge-
hen. Vor der Abfahrt, planmä-
ßig 10.15 Uhr ab Bahnhof Min-
den-Oberstadt, legt Angelika
Röttger die Loktrocken. Die Hei-
zerin in Ausbildung verteidigt
mit Lappen und Öl den blanken
Stahl der 100 Jahre alten Ma-
schine im immerwährenden
Kampf gegen den Rost.

Normalerweise beginnt die
Arbeit um 4.30 Uhr. Doch weil
die Maschine vom Vorabend
noch warm ist, lässt sich die
Mannschaft bis 7 Uhr Zeit.

Seither versorgt sie die Lok
mit 2,5 Tonnen Kohle und gu-
ten 7000 Litern Wasser. Das
Feuer braucht lange für brauch-
baren Druck. Anderthalb Stun-
den lang schmiert Angelika Rött-
ger Lager für Lager ab. „Man
muss wissen, was man tut“, sagt
die gelernte Maschinenbauerin.

Lokführer Wilfried Wellpott
und Heizer Martin Kohnen wis-
sen es. Sie rufen sich unverständ-
liche Worte zu, ziehen an He-
beln, drehen an Kurbeln und un-
ter Zischen, Pfeifen und Gepuff
zuckelt die Lok mit ihrem 80 Me-
ter langen Zug los.

Wir dürfen mit. Wir dürfen
nur nicht im Weg stehen. Zwi-
schen Lokführer rechts und Hei-
zer links steht der Tester mittig
vor der Feuerklappe und dem
Hebel fürs Hauptventil, also ab-
wechselnd dem einen oder dem
anderen im Weg.

Ständig passiert irgendwas.
„Peng“, Klappe auf, Kohle rein-
geschüppt, Steuerkurbel ver-
stellt, Ventil geöffnet und wie-
der geschlossen, Wasserpumpe
links, Wasserpumpe rechts auf
und wieder zu, Bremshebel ge-
schwenkt, zweimal gepfiffen,
noch drei bis fünf Schüppen,
„Peng“, Klappewieder zu– Fach-
leute am Werk. Schaukelnd,
rumpelnd, zischendund schnau-
fend überquert der Zug die We-
ser. Am Waldrand kommt der
erste Halt.

Wir fahren nach Kleinenbre-
men. Die Strecke diente früher
dem Transport von Erzgestein
aus dem Wesergebirge. Möglich
wurde sie durch das preußische
„Gesetz über Kleinbahnen und
Privatbahnen“ von 1892, ein im
wahrsten Sinne bahnbrechen-
des Werk.

Bis zum ersten Weltkrieg wur-
den 300 neue Strecken angelegt,
darunter die Wallückebahn von
Kirchlengern zum Wiehenge-

birge, die Herforder und die Bie-
lefelder Kleinbahnen. Wie in
Herford gründete der Kreis Min-
den eine eigene Kleinbahngesell-
schaft. Er legte vier Strecken an,
als letzte die nach Kleinenbre-
men 1921. Anfangs mit Gleisen
in einer Spurweite von 1 Meter
ausgestattet, wurden sie nach
und nach auf Normalspur umge-
rüstet. Als Busse den Personen-
verkehr übernommen hatten,
blieben die Gleise für den Güter-
transport erhalten – weshalb der
Museumszug am Wochenende
so schön ausfahren kann.

Die Heizer Angelika Röttger
und Martin Kohnen haben or-
dentlich Kohle geschaufelt. Vor
Wülpke geht es bergauf und die
Lok braucht viel Dampf. Aus
dem Schornstein qualmt es fett,
das Wesergebirge ist nicht mehr
zu sehen. Der Kesseldruck er-
reicht volle 12 bar, die Lok legt

sich ins Zeug. Der Qualm wird
heller, das Höllenfeuer erreicht
seine höchste Glut. So ist der Job
der Heizer: Sie behalten Strecke,
Qualm und Feuer im Auge und
füttern den Kessel mit Kohle,
mit Wasser, mit beidem und wie-
der mit Kohle.

Erst nach fünf Jahren Dienst
mit der Kohlenschüppe kann
der Heizer eine Lokführerausbil-
dung starten. Der Lokführer ist
der Chef. Er steuert den Dampf-
strom und damit die ganze Lok,
die gerade das steilste Stück in
Angriff nimmt

Beim Besucherbergwerk in
Kleinenbremen steigen die Fahr-
gäste aus, die Lok kommt ans an-
dere Ende des Zugs. Nach Min-
den fährt sie rückwärts. Wir wol-
len uns nützlich machen und
dürfen die Dampfpfeife betäti-
gen. Zweimal vor jedem Straßen-
übergang, immer 3 Sekunden

lang „hiuuuuiuuitt!“ So klang
die Zechenbahn, die der Tester
noch gut im Ohr hat.

Mit enormen 30 km/h rollt
der Zug bergab. Das schaukelt
mächtig, Wasserflaschen fallen
um. Dabei kann die Lok Tempo
80. 1908 in Königsberg gebaut,
war die Berliner Stadtbahn ihr
Revier. 470 Loks des Typs T11
wurden für die Preußische
Staatseisenbahn gebaut, zwei
sind erhalten. Eine T11 fährt
heute in Polen.

Unsere Lok kam 1925 im
Zuge der Zentralisierung der Ei-
senbahnen zur Reichsbahn.
1974 landete sie in Arnstadt als
Denkmal auf einem Sockel. Von
diesem Schicksal befreiten sie
die Mindener, beschafften aus
Meiningen einen neuen Kessel
und nennen seitdem einen kom-
pletten „Preußenzug“ ihr Eigen.

Wieder im Heimatbahnhof

werden für die Sonntagnachmit-
tagstour Wagen angehängt, das
Feuerross braucht frisches Was-
ser. Es ist ein Hin und Her auf
denGleisen, über allem ein heite-
rer Himmel. Aus diesem spricht
plötzlich der Lokführer: „Won-
semafahn?“
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SonntagimPreußenzug
Der historische Fahrbericht: Dampflok „Hannover 7512“ der Mindener Museumseisenbahn

Die Mindener Museumsei-
senbahn lädt zum letzten

Fahrtag der Saison: Sonntag, 12.
Oktober, 10.15, 13.30, 16.15
Uhr ab Bahnhof Minden-Ober-
stadt. www.museumseisen-
bahn-minden.de; Tel.
0571/58300

Dampflok Preußische T 11, 74
231
Bauart: 1’C n2t
Baujahr: 1908
Hersteller: Union Gießerei Kö-
nigsberg
Länge über Puffer: 11.190 mm
Dienstmasse: 62,3 t
Reibungsmasse: 47,4 t
Höchstgeschwindigkeit: 80
km/h
Treibraddurchmesser: 1.500
mm
Steuerungsart: Heusinger, au-
ßen
Zylinder: 480 mm Durchmes-
ser, 630 mm Hub
Kesselüberdruck: 12 bar
Wasservorrat: 7,4 Kubikmeter
Brennstoffvorrat: 2,5 t Kohle

Die letzteFahrt

Technische Daten

UnterVolldampf: Für einen allein ist es unmöglich, die Vielzahl der Hebel, Kurbeln und Instrumente im Führerstand der Lok zu beherrschen.
Lokführer und Heizer brauchen Jahre, um die Lok steuern zu können.  FOTOS: KIEL-STEINKAMP

FetteKohle: Heizer Martin Koh-
nen, Helfer Marcel Berg und HF-
Tester Christoph Mörstedt (v.l.)

Trockenlegen: Angelika Röttger,
Heizerin in Ausbildung, wischt
nass gewordenen Stahl ab.

Haltepunkt: Vor dem nächsten
Anstieg wird Kohle nachge-
schippt, das qualmt, und wie.



Fast zwei Jahre Bauzeit lie-
gen im November hinter
den Mitgliedern des Ver-

ein Kleinbahnmuseum Enger.
Ein guter Grund, alle Freunde
und Interessierten einzuladen
und die Entstehung des Muse-
ums Revue passieren zu lassen.

Und da der Verein seit zehn
Jahrenbesteht, hat man gleich ei-
nen weiteren Anlass zum feiern:
Acht der Gründungsmitglieder
sind heute noch im Verein und
auf eine 10jährige Mitglied-
schaft können insgesamt 14 Ver-
einsfreunde zurückblicken.

Vor zehn Jahren begann alles

mit einem alten Waggon der
Herforder Kleinbahnen und der
Idee, das Fahrzeug wieder aufzu-
arbeiten. Inzwischen ist daraus
ein Museumsprojekt geworden,
das nun Gestalt annimmt.

Wer neugierig geworden ist,
der hat die Gelegenheit am Mon-
tag, 17. November 2008 ab 19.00
Uhr einen Blick in das Museum
zu werfen. Programm: Ab 19
Uhr Begrüßung, Besichtigung
des Museums, 19.30 Uhr Zwei
Jahre Museumsbau in Bildern,
20.15 Uhr Möglichkeit zur weite-
ren Besichtigung und zu Gesprä-
chen .  Matthias Rasche

R
und um die Burg“ war
das Motto des 8. Ge-
schichtsfestes, das
mehr als 16 000 Besu-

cher nach Bustedt lockte. Mehr
als 800 Akteure wirkten mit.

Gleich am Eingang präsen-
tierte sich neben anderen Mu-
seen die Museumsstadt Enger:
Die Naturfreunde informierten
über die Liesbergmühle; Gerbe-
rei-, Widukind- und Kleinbahn-
museum zeigten, was es in Enger
außerdem noch zu sehen gibt.

Das Kleinbahnmuseum hatte
sogar rollendes Gerät nach Bu-
stedt geschafft. In Kooperation
mit den Eisenbahnfreunden
Lippe und dem Historischen
Museum Bielefeld wurde für das
Geschichtsfest ein 100 Meter lan-
ges Gleis aufgebaut. Zur Freude
von Jung und Alt rollte der
kleine Zug über das alte Feld-
bahngleis und beförderte an ei-
nem Tag fast 1000 Fahrgäste.

Auch war es möglich an die-
sem Festwochenende die Gräf-
ten rund um das Gutshaus mit

Booten zu befahren. Kanuclubs
stellten ihre Boote für eine ver-

gnügliche Tour zur Verfügung
und die DLRG sorgte für die nö-

tige Sicherheit auf den Gewäs-
sern.

Für einen stimmungsvollen
Ausklang des Samstags sorgten
schwimmende Kerzen auf den
Gräften, die diese rund um das
Gutshaus zum Leuchten brach-
ten. Eine Zauberwelt aus Licht
und Klang entstand schließlich
bei einer Großbildprojektion
auf den Burgturm, bei der Bu-
stedter Geschichten in Zeich-
nungen von Grundschülern le-
bendig wurden.

Am Sonntag gestaltete die
Hochschule für Musik Detmold
ein klingendes Programm. Im
Familienkonzert etwa war die
Frage: „Alles Musik, oder was?
Mit rhythmischem Müll und tö-
nernem Gold“ wurden unge-
wöhnliche Klänge erzeugt. Und
dann waren da noch die Shade-
makers, die bei ihrem Auftritt
mit farbenfrohen Tiergestalten
auffielen.

Der Regen setzte erst ein, als
das Fest fast schon vorbei war.
Viele Besucher waren sich einig:
„Gut, dass wir dabei waren“.

 Matthias Rasche

AlsSeelsorger zuPferd erin-
nerten sie sich in Vlotho-
Valdorf an den Pfarrer

Karl Kuhlo, der ab 1851 17 Jahre
lang als Gemeindepfarrer dort
wirkte. Dem Onkel des Posau-
nengenerals Johannes Kuhlo hat
die Geschichtswerkstatt Exter
ein 28-seitiges Heft in ihrer
Reihe Beiträge zur Ortsge-
schichte gewidmet.

Valdorf scheint zu jener Zeit
eine schwierige Gemeinde gewe-
sen zu sein. Als Sektierer emp-
fundene Quäker hatten hier zeit-
weilig Fuß gefasst. Kuhlos Vor-
gängerSchmieding warwegen ei-
ner Affäre mit seiner Haushälte-
rin nach Amerika ausgewan-
dert. Karl Kuhlo, 1818 als Kanto-

rensohn geboren, kam aus Gü-
tersloh, war Hauslehrer bei ei-
nem englischen Adligen, mit
dem er nach Italien und London
reiste, und nach seinen theologi-
schen Prüfungen Lehrer an Mäd-
chenschulen, später Hilfspredi-
ger in Bielefeld gewesen.

33-jährig wird er auf Wunsch
der Valdorfer, die ihn zuvor zur
Vorstellungspredigt bestellt
hatte, ihr Pfarrer. Die Gemeinde
erstreckt sich über mehrere Bau-
erschaften, das Pfarrhaus liegt in
Wehrendorf eine halbe Stunde
von der Kirche entfernt.

Als Fußgänger waren diese
Entfernungen für seelsorgerli-
che Besuche nicht zu bewälti-
gen. So erhielt der neue Pastor ei-

nes Tages ein Geschenk _ ein
Fohlen. Einer der frommen Bau-
ernhatte es dem sportlichen Seel-
sorger geschenkt, der es selbst zu-

ritt und im Stall des Pfarrhauses
unterbrachte. Kuhlo führte eine
besondere Liturgie ein, gab Lie-
dersammlungen heraus.

Doch zugleich kümmerte er
sich um jene jungen Gemeinde-
mitglieder, die oft schon in sehr
jungenJahren als Arbeitsmigran-
ten, Ziegler oder Moorstecher,
nach Holland wanderten. Kuhlo
reiste vor Ort nach Holland,
gründetedanach einenKranken-
verein für deutsche evangelische
Moorarbeiter. Bis 1868 blieb er
in Valdorf, dann wechselte er
nach Berlin _ als Pfarrer an das
dortige Elisabeth-Kranken- und
Diakonissenhaus. Das sehr les-
bare Heft gibt es bei der Ge-
schichtswerkstatt Exter.  hab
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Im Rückblick: Das Fest rund um die Burg
16.000 Besucher und 800 Akteure machten das 8. Geschichtsfest zu einem großen Publikumserfolg

Herausgegeben vom Kreisheimat-
verein Herford (Red. M. Guist, C.
Laue, E.Möller, C. Mörstedt), ver-
antw. für Redaktion H. Braun, Her-
ford; für Anzeigen M.-J.Appelt, Biele-
feld, Druck J.D. Küster&Nachfahren
Pressedruck GmbH&Co KG, Biele-
feld
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DieBahnkommt
Einladung ins künftige Kleinbahn-Museum

Vor einem Jahr wurde
beim„BüroamFluss –Le-
bendige Weser e.V.“ in

Höxter eine Koordinierungs-
stelle für Bachpaten-Gruppen
eingerichtet. Schon sieben Grup-
pen wurden seither für das Bach-
paten-Netzwerk gewonnen.
Eine „ Bachpatenschaft“ zu über-
nehmen heißt, sich freiwillig für
den Bach und die Natur vor der
eignen Haustür zu engagieren,
ihn wieder stärker als Lebens-
raum für Menschen, Tiere und
Pflanzen zu entwickeln. Die Pa-
ten lernen „ihr“ Gewässer ken-
nen, führen Bachuntersuchun-
gen durch, schaffen Nist- und
Laichplätzeoder befreien das Ge-
lände von Müll. Das Bachpaten-
Netzwerk soll über den Kreis
Höxter hinaus agieren: Schulen,
Kindergärten, Vereine, aber
auch Privatpersonen sind einge-
laden. Kontakt: Martina Gittel,
Büro am Fluss, Schlesische
Straße 76, 37671 Höxter, Tel.
05271-490723, www.lebendige-
weser.de

DerValdorferPastorkamhochzuRoss
Eine interessante Broschüre der Geschichtswerkstatt Exter erinnert an Karl Kuhlo

Starkwieehundje: Die KöF der Herforder Kleinbahnen wird eines
der beweglichen Exponate im neuen Kleinbahnmuseum Enger.
  Foto: Eppy

BustedterSamba: Die „Shademakers“ ais Bielefeld setzten für das 8. Geschichtsfest bunte Farbtupfer im In-
nenhof des Rittergutes.  FOTO: KIEL-STEINKAMP

Pfarrer inValdorf: Karl Kuhlo.

DerBach in der
Nachbarschaft

Impressum
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VON MONIKA GUIST

F
amilie Baitler ist ange-
kommen. Sie hat viele
Stationen hinter sich
gelassen – und zuletzt
direkt am altenWallen-

brücker Kleinbahnhof Halt ge-
macht.

Nichts mehr erinnert hier
heute an den alten Bahnhof: Die
Kleinbahnschienen sind weg
und auch von der ehemaligen
Bahnhofsgaststätte mit dem Ko-
lonialwarenladen undder Kohle-
handlung nebenan ist nicht
mehr viel zu erkennen.

„Ich bin1956 in einer großen
russischen Familie als sechstes
von 12 Kindern in Dagestan im
Kaukasus geboren“ beginnt die
lebensfreudige Katharina Bait-
ler ihre Geschichte. „Wir gehör-
ten der deutschen Minderheit
an und wurden deshalb aus dem
Kaukasus vertrieben. Erst meh-
rere Jahre später durften wir wie-
der zurück.“

Die Reise geht weiter. Mit ih-
rer Familie reist sie als 16-Jäh-
rige nach Kasachstan aus. Kurze
Zeit später lernt sie dort ihren
heutigen Mann, Albert Baitler,
kennen. Das junge Paar heiratet,
der erste Sohn Eduard kommt
auf die Welt.

In Kasachstan wird Baum-
wolle angebaut und rücksichts-
los gespritzt. Viele vertragen die
pestizidverseuchte Luft nicht.
Auch der kleine Eduard wird
krank. Die Baitlers entscheiden
sich, die Koffer zu packen.

Sie lassen sich in Rostow-Don
nieder. Dort arbeitet Albert Bait-
ler in der Landwirtschaft und ist
der „Spezialist“ für alle Trecker,
Dreschmaschinen und landwirt-
schaftliche Maschinen. Weitere
zwei Kinder werden geboren.

Als in Russland ein Dorf neu
gebaut und gegründet wird, bre-
chen die Baitlers wieder auf. Sie
wagen den Neuanfang in einem
Ort in der Nähe von Minwody,
der übersetzt vielversprechend
Blumenfeld heißt. Weitere 15
deutsche Familien lassen sich
dort nieder.

„In der letzten Zeit war es
schwierig, Deutsche zu sein.
Denn auf einmal waren wir Fa-
schisten. Unsere Familie hat da-
runter nicht gelitten. Andere Fa-
milien schon. Vielleicht hat es
uns nicht getroffen, weil wir im-
mer auf die Leute zugegangen
sind, weil wir viele Freunde hat-
ten.“

Als Briefträgerin kennt sie alle

Menschen in dem kleinen Ort.
Die Familie fühlt sich wohl in
der freundschaftlich verbunde-
nen Nachbarschaft, wo sich je-
der gegenseitig hilft in dem be-
schwerlichen Alltag.

Drei weitere Kinder werden
geboren. „Eigentlich hatte ich
immer den Traum von vier Kin-
dern. Aber es sind sechs gewor-
den und es ist nicht einer zu-

viel“, erzählt sie stolz lächelnd.
Zum Haus in Russland gehö-

ren ein großer Hof und Garten,
wo der tägliche Lebensmittelbe-
darf in Eigenarbeit produziert
werden muss. „Ich hatte immer
drei Kühe. Denn Milch war un-
ser Hauptnahrungsmittel. Au-
ßerdem konnte man mit Milch
gut tauschen.

Zum Beispiel war es schwer,

Kinderstrumpfhosen zu bekom-
men – für Milch konnte ich wel-
chebekommen. Wir hatten Hüh-
ner, Kaninchen und 2-3
Schweine. Mein Mann schlach-
tete morgens das Schwein und
ging arbeiten. Wenn er abends
von der Arbeit wieder kam, war
das Fleisch schon in Gläsern ein-
gemacht, die Wurst und Grie-
benschmalz fertig.“

Das macht Frau Baitler im-
mer noch selbst. Obwohl sie seit
1992 in Deutschland lebt, im
selbst umgebauten undrenovier-
ten Haus am früheren Bahnhof
in Wallenbrück. Einen großen
Garten und Haustiere kann sie
nicht mehr halten, ihre Gesund-
heitmacht nicht mit.Aber die Fa-
milie hat auch hier gemeinsam
zugepackt und sich neu einge-
richtet.

Die Anfänge in Deutschland
sind weder einfach noch ganz
freiwillig. Nach der Öffnung
und Veränderung des Ostens ab
1989 reisen immer mehr Famili-
enangehörige nach Deutschland
aus. „Erst wollten wir nicht nach
Deutschland ausreisen – als ein-
zige von zwölf Familien“, er-
zählt Katharina Baitler.

Aber die Zukunft für die sechs
Kinder ist in Russland unsicher,
die Ausbildungschancen gering.
Das Ehepaar Baitler beschließt
erneut, die Koffer zu packen.
Denn ein Leben ohne die

130-köpfige Familie ist einfach
unvorstellbar. „Eine Familie ge-
hört zusammen, auch wenn der
Abschied sehr schwer fällt“.

Albert Baitler findet in land-
wirtschaftlichen Betrieben in
Herford sofort Arbeit. Viel
schwerer ist es für die achtköp-
fige Familie, eine Mietwohnung
zufinden. Dasmacht inDeutsch-
land so leicht kein Vermieter
mit. Die Baitlers fühlen sich oft
abgewiesen.

Nach vielen Überlegungen
entschließen sie sich zum Kauf
eines Hauses. In Spenge werden
sie fündig – die Vorbesitzer des
Hauses helfen bei den Formalitä-
ten und geben den Zugezogenen
viele Tipps.

Und auf die große Familie
und die vielen Freunde ist Ver-
lass. „Wir haben alles selbst zum
Dreifamilienhaus umgebaut:
Neue Fenster, neues Dach, neue
Drainage und so weiter. Putz
und Mauern machte mein Sohn.
Im Hof haben wir mit unseren
Cousinen die Steine hoch gezo-
gen und sauber gemacht, die
Töchter haben die Tapeten ge-
klebt und im Haus umge-
räumt“. Und so geht es in der Fa-
milie reihum: Jeder hilft beim
Hausbau des anderen.

Baitlers arbeiten viel und
nicht jeden Monat fällt es leicht,
die Monatsrate für das Haus zu
bezahlen. Und trotzdem lacht
Frau Baitler zufrieden: „Ich bin
reich. Ich habe 11 Enkelkinder.
Meine Kinder haben alle Arbeit
gefunden, haben gelernt oder
sind noch dabei zu lernen. Ich
wollte den Kindern eine schöne
Zukunft geben und das ist gelun-
gen.“

Der Bahnhof Wallenbrück
war früher die Endstation der
Kleinbahn. Ist hier auch Endsta-
tion für Familie Baitler? „Unbe-
dingt“, meint sie. „Wir sind hier
zu Hause.“

Auch wenn sie und ihr Mann
das nachbarschaftliche Leben
aus Russland vermissen. Das
alte neue Haus ist ein Ort der Ge-
borgenheit, denn es ist immer
vollund die große Familie oft zu-
sammen.
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AngekommeninWallenbrück
Die große Reise der Familie Baitler von Dagestan in den Kreis Herford

»Eine Familie gehört zusammen, auch
wenn der Abschied schwer fällt«

Angekommen: Katharina und Alber Baitler haben einen langen Weg hinter sich.Die Familie war ihnen im-
mer der wichtigste Bezugspunkt.  FOTO: KIEL-STEINKAMP

EinegroßeFamilie: Das Ehepaar Baitler mit allen Kindern unter dem
Weihnachtsbaum.

Allesaussteigen: Kleinbahn am Bahnhof Wallenbrück im Jahr 1959.
Links das heutige Wohnhaus der Baitlers.   FOTO: H.SOLE (SAMMLUBG A.SPÜHR)

DasjungePaar: In Kasachstan
lernten sie sich kennen.



K
arlshütte Glück
auf!“ Mit dem alten
Ruf der Hüttenleute
begrüßtendie Arbei-
ter eines neuen

Werks in Ahle bei Bünde ein
freudiges Ereignis. Am 1. No-
vember 1949, nach fünf Mona-
ten Bauzeit, konnten sie zum ers-
ten Mal Eisen gießen.

In einer 2.000 Quadratmeter
großen Halle, zwischen Imperi-
alstraße und Bahnstrecke gele-
gen, waren zwei Schmelzöfen
aufgestellt. Sie funktionierten
nach dem Prinzip des Hoch-
ofens.

Mit einem Aufzug wurden
Roheisen, Schrott und Koks drei
Stockwerke hoch gefördert und
in die Öfen gefüllt.

Jeder Ofenwar innen 60 Zenti-
meter im Durchmesser weit,
seine Wände 60 – 80 Zentimeter
stark. In der Schmelzzone
herrschten Temperaturen von
1.600 Grad Celsius.

Das hellglühende Eisen floss
zunächst in eine fahrbare
Pfanne. In der Hallenmitte gos-
sen die Arbeiter die Formen aus.

Die Bünder Imperialwerke
machten sich mit dem neuen
Zweigwerk von Zulieferern un-

abhängig. Imperial baute seiner-
zeit hauptsächlich Herde und
Öfen und wollte sämtliche Teile
selbst herstellen – Zukaufen galt
als Notlösung. So wurde die
neue Gießerei das Herzstück der
Produktion.

Zum Gedenken an den seit
dem Krieg vermissten Sohn ei-
nes Mitgesellschafters, Karl van
Suntum, wurde der Betrieb
Karlshütte genannt.

Als 1989 Imperial von Miele
übernommen wurde, blieb die
Karlshütte ausgeklammert. Seit-
dem wird sie durch die Familie
Thiele geführt.

Heute liefert die Karlshütte
Gussteile bis 1.000 kg Gewicht
für Autos, Maschinen und Hei-
zungen, Bergbau, Hüttenindus-
trie und Kraftwerke.

An ihrem Anfang brachte das
Werk eine spürbare Entlastung
des Arbeitsmarkts. Allein 434
Flüchtlinge und Vertriebene am
Ort benötigten Arbeit und Ein-
kommen.

Viereinhalb Jahre nach dem
Krieg und 14 Monate nach der
Währungsreform kam so mit
der Karlshütte das Wirtschafts-
wunder in die Ortschaft Ahle.
 Christoph Mörstedt

KHV

„De is so grirmsterg, dat hoi
up’n Uise griasen kann.“

Wörtlich: Der ist so geizig,
dass er auf dem Eis grasen kann.

Während des Geschichtsfes-
tes auf Gut Bustedt spitzte eine
Besucherin im Plattdeutsch-
Zelt noch zu: „Denn draffs diu
nich Ümmepöhlen, süss werd
de to fett.“ (Den darfst du nicht
umpflocken, sonst wird der zu
fett.) Die Bilder beschreiben die
krasseste Form von Geiz und
Gier.  G.H.

Karlshütte,Glückauf
Als in Ahle bei Bünde zwei Schmelzöfen aufgestellt wurden
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Landauf, landab hört man, im
Plattdeutschenkönne unver-

blümt heftig und kräftig ge-
schimpft und drastisch geredet
werden, das wirke aber „nie ver-
letzend“ – so kürzlich wieder in
einer Tageszeitung. Gut ge-
meint ist diese Auffassungsicher-
lich, aber ist sie auch hilfreich in
der Hege und Pflege unserer al-
ten Muttersprache ? Gründlich
betrachtet heißt das doch: Platt
musst du nicht so wichtig neh-
men, das ist nicht so ernst ge-
meint!

Meine Erfahrungen sind an-
ders. Auch „auf Platt“ werden
Menschen erniedrigt. Platt-
deutsch wirkt nicht per se ver-
harmlosend. Abgesehen davon,
dass jede Sprache ihre Spaßseite
hat, birgt die Betonung des
„Doinken“–Charakters von
Platt die Gefahr, dass die Spra-
che in ihrer Vielfalt für alle Le-
bensbereiche nicht wahr- und
dann bald nicht mehr ernstge-
nommen wird.

Eine besondere Narrenfrei-
heit für Plattdeutsch sollten wir
uns verbieten und verbitten.
Wir sollten sie uns nicht einre-
den lassen.  Gerd Heining

Zwischenruf

UpPlatt

Anguss: Die erste Pfanne flüssigen Eisens aus dem neuen Hochofen der Karlshütte in Ahle wird in den Formsand gegossen – am 1. November
1949. Der Freie Presse-Fotograf Nolting hielt diesen Augenblick fest.  FOTO: SAMMLUNG DARNAUER

Anzeige

43727101_000308

Nur in Ihrer Neuen Westfälischen: das HF-Geschichtsmagazin!
Historisches und Traditionsreiches aus dem Kreis Herford,
wissenswert, spannend und unterhaltend.

57
74


